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Geſchichte. 


n der Frühzeit der Salzburger Kirche hatten die Biſchöfe und 
Erzbiſchöfe beim Stifte St. Peter, deſſen Abte ſie zugleich auch 
waren, ihre Wohnung. Auch nach der 987 erfolgten Trennung 

von Bistum und Abtei änderte ſich zunächſt noch nichts; erſt 1110 ver— 
legte Erzbiſchof Konrad J. ſeine Wohnung von St. Peter weg. Da 
Konrad aber bald wieder Salzburg als Flüchtling verlaſſen mußte und 
erſt 1124 dauernd zurückkehren konnte, ſo werden die Anfänge des 
neuen, nun nordweſtlich vom Dome gelegenen Biſchofshofes erſt in 
das zweite Viertel des 12. Jahrhunderts zu ſetzen ſein. Wir wiſſen 
von dem „Palatium“, wie es 1232 einmal genannt wird, ſo gut wie gar 
nichts. Der Biſchofshof nahm nur den Raum ein, den heute der den 
Haupthof einſchließende Teil beanſprucht. Erſt im 16. Jahrhundert fließen 
die Nachrichten reichlicher. Wir erfahren, daß der Hauptteil, das ſogenannte 
„Rinderholz“, gegen den Marktplatz zugekehrt war und dabei eine „Tür. 
nitz“ beſtand, die einen großen Saal darſtellte, in dem in altpatriarchaliſcher 
Weiſe bis 1587 Fürſt, Hofſtaat und das ganze Perſonal gemeinſam ihre 
Mahlzeiten einnahmen. An der ſüdöſtlichen Seite, ungefähr an Stelle der 
nordweſtlichen Dombogen, lag die dem heiligen Johannes Bapt. geweihte 
Kapelle, die ſchon lange vor 1110 dort beſtand. Bäckerei, Brauerei, 
Münze uſw. befanden ſich im Biſchofshofe. Die Stadtanſichten von 1553 
und 1565 überliefern uns ein anſchauliches Bild dieſes unregelmäßigen 
Komplexes, der ſich nur wenig von den übrigen Häuſern der Stadt abhebt. 

Von dem ganzen mittelalterlichen Biſchofshofe hat ſich auch nicht 
ein Stein erhalten. Schon im zweiten Jahre feiner Regierung faßte Erz— 
biſchof Wolf Dietrich von Naitenau, der Schöpfer des barocken Salz— 
burgs (1587 1612, ＋ 1617), den Plan, die Reſidenz von Grund aus 
neu zu bauen. In den folgenden Jahren aber kam es nur zu unbedeutenden 


Bauten auf dem Platze des Domfriedhofes (heute Reſidenzplatz), die aber 
keinen Beſtand hatten und noch von Wolf Dietrich ſelbſt wieder beſeitigt 
wurden. Erſt 1596 wird mit der Demolierung der Hofkapelle begonnen. 
Wir ſind, da Bauakten gänzlich fehlen, auf die mageren und ſimplen 
chronikaliſchen Angaben Joh. Steinhauſers und auf den Baubefund an- 
gewieſen. Damals dürfte überhaupt der ganze am Domplatz gelegene Süd⸗ 
trakt, der den Karabinierſaal und die Hauptſtiege enthält, entſtanden ſein. 
1597 verlegt der Erzbiſchof feine Wohnung vom Rinderholz am Markt⸗ 
platz auf die Seite gegen den Domfriedhof, der aufgelaſſen und durch den 
St. Sebaſtiansfriedhof jenſeits der Salzach erſetzt wird, und nimmt damit 
eine entſcheidende Veränderung der Front vor. Gleichzeitig werden das 
Rinderholz und die Türnitz abgebrochen, ein neuer um 15 Meter nach 
Süden gerückter Bau an dieſer Stelle war 1612 noch unvollendet. Die 
Bautätigkeit Wolf Dietrichs erſtreckte ſich mehr auf die unmittelbare Am⸗ 
gebung der Franziskaner Kirche, indem er zunächſt eine vom Chore der⸗ 
ſelben bis zum Marktplatz ziehende Gaſſe ſchloß und die weſtlich davon 
liegende Area mit dem Pfarrgarten in die Nefidenz einbezog. Er baute 
den Trakt gegenüber der Domfaſſade, in dem er ſelbſt und ſeine nächſten 
Nachfolger Wohnung nahmen, einen Gang in die Pfarrkirche, die ſeit 
dem Münſterbrand von 1598 als Dom diente, und eine große Gebäude⸗ 
anlage an der Nordſeite der Pfarrkirche, von der nur mehr der un⸗ 
mittelbar an die Kirche angebaute Teil ſteht, während der korreſpondierende 
Trakt 1788 demoliert wurde. Beide Teile verengerten ſich treppenartig 
gegen die Pfarr- (heute Siegmund Haffner) Gaſſe zu und ſchloſſen 
einen Garten ein, „Dietrichsruh“ genannt, den Grotten und Skulpturen 
ſchmückten. Wolf Dietrichs Nachfolger, Mareus Sittieus Grafen 
Hohenems (1612-1619) fiel die Aufgabe zu, die Reſidenz gegen den 
Markt: und Reſidenzplatz zu vollenden oder eigentlich neu zu bauen, 
da er die bereits gelegten Grundfeſten wieder herausreißen ließ und neue 
Baulinien feſtſetzte. Ein einheitlicher Bauplan fehlte und auch ein 
Architekt kann nicht angegeben werden. 1614 entſtand der zurücktretende 
Trakt am Marktplatz und ein Geviert gegen die Churfürſtenſtraße zu, 
das im Hofe Kollonaden enthielt. Unter Erzbiſchof Paris Lodron (1619 
bis 1653) wurde der Bau, der durchgehends nur zwei Stockwerke hatte, 


vollendet. Margerita Coſta, die im Gefolge des Großherzogs Ferdinand II. 
von Toscana 1628 in Salzburg weilte, und Kardinal Carafa nennen die 
Salzburger Reſidenz eine der ſchönſten in Deutſchland, und Gualdo 
Priorato weiſt darauf hin, daß bei der Domweihe (1628) 13 Fürſten 
ſamt ihrem Gefolge darin wohnen konnten, ohne daß der Erzbiſchof ſich 
einzuſchränken brauchte. 

Nicht ohne Bedeutung für die Reſidenz blieb die Vollendung des 
Domes und der Bau der Dombogen um 1660. Da dieſe bis zum dritten 
Geſchoſſe der Reſidenz reichten, fo erſchien dadurch letztere niedrig und 
gedrückt. Um dem nun abzuhelfen, erhöhte Erzbiſchof Guidobald Graf 
Thun (1654 1668) den am Reſidenz und Domplatz gelegenen Haupt: 
trakt um ein Stockwerk, verſtärkte das Erdgeſchoß durch eine vorgelegte 
Subſtruktion aus Konglomeratſteinquadern und ſetzte auf das Dach eine 
Attika. Unter dieſem Fürſten wurde auch der der Reſidenz gegenüber- 
liegende Teil des Stiftes St. Peter am Domplatze mit ganz gleicher 
Faſſade gebaut. Aber während das zweite und vierte Geſchoß das 
Dormitorium des Kloſters enthält, diente das Erdgeſchoß als erzbifchöf- 
licher Zerwirkgaden und das dritte Geſchoß mit dem Balkon vermittelte 
durch eine „Lange Galerie“ die Kommunikation mit der Reſidenz und 
durch die Dombogen mit dem Dom. 

Johann Ernſt Graf Thun (1687 — 1709) brachte den durch die vor⸗ 
erwähnte Erhöhung geſchaffenen, durch zwei Stockwerke reichenden Rara- 
binierſaal in ſeine heutige Geſtalt, indem er ihn mit Stukkos von den 
Brüdern Francesco und Carlo Antonio Brenno und Antonio Carabelli 
und Fresken von dem eben erſt aus Italien zurückgekehrten Salzburger 
Landeskinde Johann Michael Rottmayr ausſchmücken ließ (1689). Die 
endliche Ausgeſtaltung verdankt die Reſidenz Johann Ernſt's Nachfolger 
Franz Anton Fürſten Harrach (1709 1727). Er ließ das Hauptportal 
in die heutige Form bringen und die Reſidenzplatzfront neu faſſadieren. 
Die Räume im Hauptſtocke wurden als Wohnräume des Fürſten be- 
ſtimmt und 1710 ff. durch den Wiener Albert Cameſina mit Stukkaturen 
reich ausgeſtattet; es wurden (heute nicht mehr erhaltene) Ofen nach dem 
Niſſe des Wiener Architekten Antonio Beduzzi aufgeſtellt und Johann 
Lucas von Hildebrand, den Harrach zum Bau des Luſtſchloſſes Mirabell 


berufen hatte, entwarf vier Riffe zu marmorſteinernen Türen, die nebſt 
den anderen Bildhauerarbeiten von den Salzburgern Michael Bernhard 
Mandl, Johann Schwäbl und Andreas Götzinger ausgeführt wurden. 
Die maleriſche Ausſchmückung lag in den Händen Rottmayrs und 
Martin Altomontes. 

In der Geſtalt, die die Reſidenz 17101714 erhalten hatte, blieb fie 
bis zur großen Stilwandlung im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts. 
In den Achtzigerjahren wurden mehrere Säle, darunter der Mareus 
Sitticus⸗Saal ganz und andere nur an den Wänden durch den Salzburger 
Peter Pflauder neu ſtukkiert, durchgehends neue Ofen durch Wiener — ein 
Hafner Joh. Fried. Fink und die Stukadorer Martin Karl Keller und Paolo 
Antonio de Allio werden genannt — geſetzt und Mobiliar eingeſchafft. 
In das letzte Jahrzehnt des Jahrhunderts fällt ein großes Neubauprojekt, 
das den gegen die Siegmund Haffner-Gaſſe zu gelegenen Teil betraf. 
Erzbiſchof Hieronymus Graf Colloredo (1772 1803) plante nichts ge- 
ringeres als den vollſtändigen Neubau der die zwei weſtlichen Höfe ein⸗ 
ſchließenden Teile und die Demolierung des Langhauſes der Franziskaner⸗ 
kirche, das „mehr einer Stallung gleiche als einer Kirche“, während der 
Chor derſelben, die gotiſche „Rotunda“, nach römiſcher Art maskiert und 
in eine Hofkapelle für die Epitaphien der Erzbiſchöfe verwandelt werden 
ſollte. Der nordweſtliche Teil der Neſidenz wurde tatſächlich demoliert und 
der Bau begonnen. Da aber die Pläne ungenau waren, kam es trotz 
Korrekturen zu ſchweren Baufehlern, die dem Erzbiſchof die Freude 
am Bau verdarben. Die Sparſamkeit des Fürften und die unſichere Zeit⸗ 
lage ſeit 1792 taten das übrige, ſo daß der Plan nicht ganz zur Aus⸗ 
führung kam und es beim Neubau des erſten Geviertes verblieb. 

Als am 10. Dezember 1800 der letzte geiſtliche Landes fürſt die Refi- 
denz verließ, löſten ihn alsbald franzöſiſche Generäle ab, die zahlreiche 
Gemälde und Koſtbarkeiten mitnahmen. Für kurze Zeit 1803 1805 
nahm noch einmal ein Landesherr Wohnung, Kurfürſt Ferdinand (ehemals 
in Toscana), der durch den Wiener Hafner Simon Winkler mehrere 
Empireöfen aufſtellen ließ. 1806 wurden zahlreiche Kunſtgegenſtände, 
darunter auch die Statue vom Helenenberge, nach Wien gebracht; die 
neuerliche Franzoſeninvaſion von 1809 und die bayeriſche Regierungs⸗ 


periode (1810— 1816) brachten neue Verluſte und 1808 und 1816 wurde 
„überflüſſiges“ Mobiliar verſteigert, wobei z. B. zehn niederländiſche 
Tapiſſerien per Stück durchſchnittlich um 40 fl. abgingen. Zwölf Gobelins 
wurden 1861 nach Wien gebracht. So iſt es erklärlich, daß faſt die 
geſamte alte Einrichtung fehlt und durch neue, vom Hofmobiliendepot 
beſorgte Stücke, Kopien im Maria Therefien-Stil, erſetzt werden mußte. 


Beſchreibung ). 


ie Reſidenz iſt ein ſich um drei Höfe gruppierender Gebäudekomplex, 

8 deſſen Hauptfront dem Reſidenz⸗ (früher Hof,) Platz zugekehrt 
iſt (Tafel 1). Das große Marmorportal, deſſen beiderſeitige zwei 

Säulen von einem gemeinſamen Sockel und Triglyphenfries zuſammengefaßt 
werden, trägt in feinem Aufſatze das von Löwen gehaltene Wappen des Erz- 
biſchofs Franz Anton Fürſten Harrach, während ſitzende Frauengeſtalten die 
Wappen Wolf Dietrichs und Paris Lodrons halten. Das Lunettengitter 
weiſt mit dem Bretzenmotiv deutlich auf eine Entſtehung des Portals im 
17. Jahrhundert hin, fo daß dasſelbe unter Franz Anton nur eine Ver- 
ſchönerung und Vergrößerung (die zweite Säule!) erfuhr. Während die 
Fenſterrahmungen des erſten und dritten Stockes nur ganz einfach gehalten 
ſind, charakteriſieren bei denen des zweiten Stockes Stuckaufſätze dieſen als 
die Bel⸗Etage. Die unregelmäßige Anordnung der Fenſter und deren 
Zuſammenballung gegen die Mittelaxe des Gebäudes, wodurch das Ge— 
fühl einer rhythmiſchen Bewegung hervorgerufen wird, kennzeichnen den 
Palaſt als ein Produkt der italieniſchen Renaiſſanee. Auch die dem 
Domplatze zugekehrte Südfront weiſt ein für ihre Entſtehung im erſten 
Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts charakteriſtiſches Merkmal auf: das ins 
nordiſche überſetzte Palladiomotiv, gekuppelte rechteckige Fenſter. Das im 
dritten Stocke angeheftete Wappen nennt uns Wolf Dietrich als Erbauer, 
während ſein Nachfolger Marx Sittich dieſen Trakt durch Errichtung des 
Marmorportals mit joniſchen Säulen und einen Balkon 1612 vollendete. 


1) Vgl. Oſterreichiſche Kunſttopographie Bd. XIII.: Die profanen Denk— 
male der Stadt Salzburg. Bearbeitet von Dr. Hans Tietze. Mit archivaliſchen 
Beiträgen von Dr. Franz Martin. Wien 1914, S. 1—45. 


Ganz übereinſtimmend iſt die gegenüberliegende Faſſade des heute ganz vom 
Stifte St. Peter eingenommenen Gebäudes, das zufolge des Wappens und 
der Büſte Erzbiſchof Guidobald Thun (1654 — 1668) erbaute und Max 
Gandolf Graf Kuenburg vollendete. Beide Gebäude werden an der Weſt⸗ 
ſeite durch den nur zweigeſchoſſigen ſogenannten Wallistrakt !), der ſich zu 
einer auf zwölf mächtigen Konglomeratſteinpfeilern ruhenden Durch⸗ 
fahrtshalle in die Franziskanergaſſe öffnet, miteinander verbunden. Da 
auch der Dom durch die Dombogen mit der Reſidenz in Verbindung ſteht, 
erhält der Domplatz, den Johann Hagenauers Bleiguß der Immakulata 
ſchmückt, eine in den Ländern nördlich der Alpen ganz einzig daſtehende 
Geſchloſſenheit und Vornehmheit. 

Der gegen den Marktplatz zu gelegene Teil iſt gleichfalls nur zwei⸗ 
ſtöckig und ſpringt hinter dem Haupttrakt zurück, um dann in einem rechten 
Winkel zur Kurfürſtſtraße hervorzutreten. Eine Marmorkartuſche trägt 
die Jahreszahl 1614 und ein Wappen an der Ecke nennt uns Marx Sittich 
als Erbauer. Der Trakt an der Kurfürſtſtraße wurde mit Ausnahme 
des Oſtflügels erſt 1790 gebaut und weiſt in ſeiner einfachen Architektur 
als einzigen Schmuck nur zwei wenig heraustretende, zum Rechteck er- 
gänzte rundbogige Marmorportale auf. Das „Neſidenz-Neugebäude“ 
in der Sigmund Haffner-Gaſſe am Ende des 18. Jahrhunderts iſt 
mißglückt; die urſprüngliche geſchloſſene Hofanlage wurde zerſtört; der 
ſtehengebliebene Abſchluß des Traktes an der Franzis kanerkirche, der in 
drei mit Pilaſtern beſetzten Stufen zurücktritt, wirkt nun unverſtändlich. 
Die Weſtfront trägt das Wappen Wolf Dietrichs, der von der Reſidenz nur 
dieſe Partie vollendet zurückgelaſſen hat. Vom einſtigen Garten „Dietrichs⸗ 
ruhe“ iſt nur noch eine von einem prächtigen Portale umrahmte Niſche 
mit Fragmenten von Malereien vorhanden, während die dazugehörige 
Herkulesſtatue im Park zu Klesheim ſteht. Eine mit Stukkos geſchmückte 
Sala terrena mit marmornen Rundfäulen degradierte das 19. Jahrhundert 
zu Stallungen und Remiſen. 

Wir betreten durch das Hauptportal am Reſidenzplatz den erſten 
Hof, deſſen Eindruck durch die Rieſenordnung von toskaniſchen Pilaſtern 


) Genannt nach der Schweſter des letzten Erzbiſchofs Hieronymus Colloredo, 
Maria Franziska Gräfin Wallis, die einſt dieſen Trakt bewohnte. | 


an der Nord- und Weſtſeite beſtimmt wird. Beiderſeits vom Eingang 
waren die Hofkeller, links für Wein, rechts für Bier und Brot. Im 
linken Seitentrakte befanden ſich die Hofküchen (ebenerdig), rechts waren 
die geheime Kanzlei und das Archiv untergebracht. Der Weſttrakt öffnet 
ſich im Erdgeſchoß zu einer hohen durch zwei Pfeiler gegliederten Halle 
und enthält im Obergeſchoſſe drei große Rundbogenfenſter mit Quadern— 
einfaſſung. Der Erbauer Marx Sittich hat ſich durch ein Wappen im 
Scheitel des Mittelfenſters verewigt, ſeitliche Inſchrifttafeln und ein 
Doppelwappen deuten auf Verſchönerungen der Reſidenz unter Max 
Gandolf (1670) und Johann Ernſt (1689) hin. In der Mitte der Halle 
enthält eine mit Tuffſteinen ausgekleidete Rundbogenniſche einen Monu— 
mentalbrunnen aus Antersberger Marmor. Herkules erſchlägt mit hoch— 
erhobener Keule einen waſſerſpeienden Drachen. Dieſe Skulptur dankt, wie 
die im Scheitel der Niſche und am Brunnenbecken angebrachten Steinbock— 
masken ergeben, der Prachtliebe Marx Sittichs ihr Entſtehen. Rechts 
davon führt eine Tür zu den Fiſchkaltern, die leider des Lichtes entbehren. 

An den Schmalſeiten führt je ein hohes gequadertes Nundbogentor 
mit dem Wappen Marx Sittichs zu den Stiegen. Die breite, langſam an- 
ſteigende Haupttreppe auf der linken Seite kehrt ſich nach wenigen Stufen 
im rechten Winkel nach links und führt über einen Podeſt, wo es rechts 
durch ein Marmorportal von Wolf Dietrich zur ehemaligen Silber— 
kammer abzweigt, zu einem Vorplatz mit einem Fackelſtein. Ein ſchön ge- 
arbeitetes Gitter mit Spiralranken und dem Wappen Max Gandolfs 
von zirka 1670 ſchließt die in umgekehrter Richtung zum dritten Stock 
anſteigende Stiege. Wir treten rechts durch ein rotmarmornes Portal von 
1609 in den Karabinierſaal, wo einſt die Leibgarde Tag und Nacht 
Wache hielt. Es iſt ein langgeſtreckter, durch zwei Stockwerke reichender hoher 
Saal, der, wie die 1689 mit Gips durchgeführte Erhöhung der Marmor: 
portale von 1609 beweiſt, wohl erſt nach zirka 1665 ſeine heutige Höhe 
erhielt. Die monumentale Ausgeſtaltung durch die Nieſenordnung der Wände 
und die Stuckdekoration der Decke mit naturaliſtiſchen Blumen ſtammt von 
1689. Das Deckenfresko von J. M. Nottmayer (Tafel 2) ſtellt den Zug 
des Neptun über die See dar, wie er den Winden ſein Quos ego zuruft, 
während auf den ſeitlichen kleineren Bildern die Eberjagd der Atalante 


und die Schmiede des Vulkans zu ſehen iſt. Die Weſtſeite dieſes 
Saales nimmt eine Treppenanlage mit Marmorgeländern ein, deren 
Meſſingbaluſter auf verſchiedene Töne abgeſtimmt ſind und ſo an 
das ebenfalls von Johann Ernſt Thun errichtete Glockenſpiel erinnern. 
Die Stirnwand zwiſchen den Treppen enthält in hohem Relief eine 
Sirene, deren Schweife in Spiralranken auslaufen und ſtammt, wie die 
auf dem Geländer eingeritzten Jahreszahlen und Namen der Carabinieri 
beweiſen, aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts, wo hier der Eingang 
zu dem im Wallistrakte wohnenden Fürſten zu bewachen war. Gegenüber, 
an der Oſtwand, iſt der Eingang in den Ritterſaal, den eigentlichen 
Vorſaal zu den fürſtlichen Repräſentations⸗ und Wohnräumen, wie ſie 
ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts hier eingerichtet wurden. Die Stud- 
gliederung der Wände mit Liſenen und Rahmen, die mit Trophäen und 
Feſtons ausgefüllt ſind, weiſen auf die Zeit um 1776, während die Decke 
noch die ihr von Cameſina im Jahre 1710 gegebenen Stukkos beſitzt. Sie 
zeigen gegenüber denen des Karabinierſaales deutlich den großen Fort⸗ 
ſchritt der Entwicklung, der ſich in dieſen 20 Jahren vollzogen hat, dort 
noch wuchtige Schwere und große Gipsmaſſen, hier bereits nur leicht 
ſich über die Decke hinziehende Ranken mit Voluten und Blättern. 
In den Ecken ſind Waffentableaux und an den Längsſeiten Flachreliefs 
herausgearbeitet. Die Mitte des Plafonds nimmt ein großes Olbild auf 
Leinwand: Die Zähmung des Bucephalus durch Alexander, von Nott⸗ 
mayer (1714) ein, während vier kleinere in der Mitte jeder Seite gleich 
den Stuckreliefs Szenen aus der Alexandergeſchichte behandeln. Der 
Ritterfaal ſteht in Verbindung mit dem nördlichen Dombogen. Die 
Innenportale tragen die Embleme der Grafen Kuenburg, die geſpaltene 
Kugel und das Türband, ſowie den Namen des Erzbiſchofs Max Gandolf 
(1670), dem die Ausſchmückung des von ſeinem Vorgänger Guidobald 
errichteten Baues zufiel. Die Stukkos ſind von J. Spatz in Linz. 

Aus dem Ritterſaal gelangt man links in das Rats- oder Kon⸗ 
ferenzzimmer, das von zwei Seiten belichtet wird. Hier wurden unter 
Hieronymus Colloredo die Hofkonzerte gehalten, bei denen er ſelbſt oft 
die Violine ſpielte und auch Mozart mitwirkte. Die vier Portale ſind 
gleich denen in den folgenden Sälen aus rotem Marmor und von 


kannelierten Pilaſtern flankiert und ſtammen aus dem Beginn des 17. Jahr— 
hunderts. Die Wände ſind mit rotem Damaſt beſpannt, die Stuckdekoration 
der Decke iſt ähnlich wie im Ritterſaal und vom gleichen Meiſter. Die 
fünf Deckengemälde mit dem Mittelbilde: „Alexander in der Schlacht 
am Granikus“ malte Martin Altomonte. In der Mitte jeder Seite halten 
halb herausgearbeitete nackte Männer Kartuſchen mit Flachreliefs, 
während die freibleibende Fläche der Decke reich mit Akanthus- und 
Riemenwerk geziert iſt und bereits das für die Zwanzigerjahre charakte⸗ 
riſtiſche Bandornament ahnen läßt. Hier und in den folgenden Räumen 
lenken ſchöne weißglaſierte Tonöfen mit vergoldeten Zieraten, wahre 
Kabinettſtücke aus der Louis XVI.⸗Zeit von zirka 1776 die Aufmerkſamkeit 
des Beſuchers auf ſich. Die Rokokoeinrichtung, weiß und gold, iſt zum 
größten Teile erſt ein Erzeugnis des 19. Jahrhunderts und Wiener 
Provenienz. Wir gelangen in die Antikamera, deren Wände durch 
ſtuckierte Wandſtreifen mit geringer Goldverzierung gegliedert ſind (zirka 
1776). An Stelle der einſtigen Gobelins deckt heute roter Damaſt die großen 
Felder. Der Plafonddekor iſt ähnlich wie im Ratszimmer, nur graziöſer, 
indem die Flachreliefs kleiner und von Putten gehalten find (1710). Am 
das Mittelbild: „Alexander zerhaut den gordiſchen Knoten“ gruppieren 
ſich vier kleinere, alle von M. Altomonte. Die noch aus der alten Ein⸗ 
richtung ſtammende Standuhr aus Bronze mit der Signatur: „Julien de 
Roy“ — „a Paris“ von zirka 1780 fand ſchon Hübner (1796) wert, ſie bei 
ſeiner Beſchreibung der Reſidenz beſonders zu erwähnen. Der nun folgende 
Audienzſaal nimmt die Ecke vom Reſidenz⸗ zum Marktplatz ein und iſt das 
prächtigſte Gemach, das auch noch die alten Parketten beſitzt. Die Nanken 
des Deckenſtucks ſind mit Gold überhöht. Das Hauptbild: „Die Stadt 
Byblos huldigt Alexander“, umgeben vier kleinere in den Ecken, alle 
von Roftmayer 1710. Dieſe ſtellen gleich den Flachreliefs Szenen aus 
der Alexandergeſchichte dar. Die Supraporten, Seelandſchaften, werden 
J. A. Eismann (um 1670) zugeſchrieben. Der vornehme Eindruck des 
Raumes wird hauptſächlich durch die Gobelins beſtimmt, die die Wände 
bedecken (Tafel 3). Sie behandeln Szenen aus der alten römiſchen Geſchichte 
(Belagerung Roms durch Porſena, Raub der Sabinerinnen, Etrusker 
ſchlacht), während die teilweiſe leider eingeſchlagenen Bordüren Blumen⸗ 


buketts, allegoriſche Frauengeſtalten, Putten und Gartenproſpekte zeigen. 
Oben halten Engel das Wappen des Beſtellers dieſer angeblich Brüſſeler 
Tapiſſerien, Erzbiſchof Wolf Dietrichs, von zirka 1595. In dieſem 
Saale hat ſich auch glücklicherweiſe noch eine alte vor zirka 1775 ſtammende 
Möbelgarnitur erhalten, die, wie die Meiſterſignatur auf den Geſtellen 
ergibt, von H. Jacobs in Paris angefertigt wurde (Tafel 4). Die Aber⸗ 
züge mit großen Blumenbuketts und Früchten ſind herrliche Gobelinarbeiten 
auf rotem und gelbem Grunde (Tiſche und Kanapees von 1854, letztere 
jedoch mit echten Aberzügen). Zwei Wandtiſche mit Pietraduratechnik, 
wie ſie das 18. Jahrhundert liebte, eine hohe Standuhr mit Intarſien und 
einem Chronos als Abſchluß (Uhrmacher Jacob Bentele, zirka 1745) und 
vier venetianiſche Glasluſter machen das übrige alte Inventar aus. Das 
anſtoßende kleinere Zimmer war das Arbeitszimmer der Erzbiſchöfe, das 
Kabinett. Auch hier bedeckten einſt Tapiſſerien die Wände. Supraporten 
von Eismann, ein Porträt des Erzbiſchofs Franz Anton Harrach, ein 
prachtvoller Ofen in Form eines kannelierten Kegels, um den ſich ein 
Lorbeerkranz ſchlingt, tragen zur Verſchönerung des auf Wohnlichkeit abge- 
ſtimmten Raumes bei, deſſen Decke 1711 RNottmayer mit fünf Bildern 
aus der Alexandergeſchichte ſchmückte. Eine Tür führt rechts in das ehe- 
malige Bibliothek⸗ oder Schatullegemach der Erzbiſchöfe, mit einer ſtörend 
wirkenden blauen Wandbeſpannung von zirka 1860. Das Deckenbild über dem 
Geſimſe von Stuckmarmor, die Huldigung vor Alexander, iſt von Altomonte. 
Das anſtoßende auch vom Kabinett aus zugängliche Schlafzimmer, deſſen 
Doppelfenſter in den Haupthof gehen, hat als Deckengemälde eine Apotheoſe 
Alexanders von Rottmayer und als Supraporte das Bild eines Seehafens 
vom Salzburger Hofmaler Andreas Neſſelthaler (um 1794). Hinter einer 
Wandverkleidung beſindet ſich ein ſchon ganz im Geiſte des Rokoko durchge⸗ 
bildeter Altar aus Stuckmarmor. Auf der mit einem Relief der Beweinung 
Chriſti verkleideten Menſa halten zwei große Engel das Bild der heiligen 
Maria mit dem Kinde. Damit ſchließt die Reihe der fürſtlichen Wohnräume. 
Eine Tapetentür führt uns über einige Stufen in einen hellen lang 
geſtreckten Korridor, die Bildergalerie. Die Ausſtattung dieſes Raumes 
iſt, obwohl ſie den übrigen Sälen an Pracht keineswegs nachſteht und 
derſelben Zeit entſtammt, von ihnen grundverſchieden. Die Mitte der 
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Längswand, auf die das volle Licht fällt, nimmt ein Kamin (Tafel 5) ein, der 
mit ſeinen verſchiedenen Marmorſorten eine wahre Farbenſinfonie ergibt 
und ein Glanzſtück der in Salzburg ſeit jeher hoch ſtehenden Marmor: 
technik iſt. Die auf den Kamin aufgeſetzte Niſche enthält nur mehr eine 
Gipskopie der 1502 auf dem Helenenberge am Zollfeld in Kärnten aufge— 
fundenen, zirka 1520 nach Salzburg gebrachten Erzſtatue eines Jünglings, 
die 1806 in die kaiſerlichen Sammlungen nach Wien abgeliefert wurde. 
Das Original iſt eine Arbeit der polykletiſchen Schule aus dem 4. Jahr⸗ 
hundert vor Chriſto und ſtellt einen betenden Sieger nach dem Fünfkampf 
dar. Das Fresko des Spiegelgewölbes ſtellt eine mehrmals durchbrochene 
Architektur mit Ausblicken in den Himmel dar. Das Mittelbild von 
Rottmayer zeigt eine Allegorie der Wiſſenſchaften und Künſte, wobei der 
Genius der Architektur die Faſſade von Mirabell vorweiſt. Die Gemälde 
an den Wänden find nur mehr ſpärliche Neſte der erzbiſchöflichen Bilder⸗ 
galerie. Die Hauptwand nehmen vier große Blumenſtücke mit Putten 
ein, die die alten Inventare dem Salzburger Hofmaler Jakob Zanuſi 
(3. 1715 z. 1750) zuſchreiben; von den übrigen Bildern ſeien erwähnt: 
Kopien nach Giordano (Maria Geburt, Kreuzabnahme), Guereino (Grab⸗ 
legung der heiligen Petronilla) und Domenichino (Kommunion des heiligen 
Hieronymus), zwei Zecher und eine keſſelputzende Frau von M. Dichtl 
1665, eine heilige Magdalena von Paulus Gordona, ſowie Porträts 
der Erzbiſchöfe Andreas Jakob Dietrichſtein (1747 1753), Hieronymus 
Colloredo und Kaiſer Franz J. An die Galerie reiht ſich das Geſellſchafts⸗ 
zimmer, das noch die alte Wandbeſpannung von rotem Seidendamaſt mit 
großen weißen ſtiliſierten Pflanzen von zirka 1775 beſitzt (Tafel 6). Das 
große Deckenbild: Das Göttermahl bei der Hochzeit der Thetis malte 
Rottmayer 1711 (Tafel 7), die kleineren ſeitlich davon haben Eris 
und Merkur und das Arteil des Paris zum Vorwurfe. Die Decke iſt reich 
ſtuckiert und in den Ecken mit Reliefs geſchmückt. Supraportgemälde, 
zwei böhmiſche geſchliffene Glasluſter und Wandgirandols, große Spiegel 
ein prächtiger Louis XVI.-Ofen wirken zuſammen, um den Raum zu einem 
überaus vornehmen Repräſentationsſaal zu geſtalten. 
Ganz anders geartet iſt der Mareus Sittieus⸗Saal (Tafel 9,1 in dem 
dem Haupteingange gegenüberliegenden Hoftrakte. Er führt ſeinen Namen 


nach dem Erbauer des Traktes, wurde aber unter Erzbiſchof Hieronymus 
ganz neu ausgeſtaltet. Er iſt ganz mit Stuck geziert und weiß gehalten. 
Die Wände ſind durch kannelierte Pilaſter gegliedert. Die Kehlung des 
Plafonds iſt teilweiſe kaſſettiert. Das Mittelſtück ſtellt eine Allegorie der 
Tugenden mit der Fama und Putten dar. Gegenüber dem ſchönen Ofen 
war einſt ein Thron aufgeſtellt, vor dem die für das Land Salzburg ſo 
bedeutſamen Erbhuldigungen bei den Regierungsveränderungen in den 
Jahren 1803, 1805, 1810 und 1816 vor ſich gingen. Die Ausgeſtaltung 
dieſes Saales iſt eine Glanzleiſtung des Salzburger Stukkadorers Peter 
Pflauder um 1780. Durch einen Verbindungsgang gelangen wir in den 
Kaiſerſaal, der ſeinen Namen von den großen Porträts der römiſch— 
deutſchen Könige und Kaiſer von Rudolf von Habsburg bis Karl VI. hat. 
Der Saal iſt im übrigen nüchtern, ein eiſerner Ofen, der von Bändern 
zuſammengehalten wird und das Wappen Max Gandolfs trägt, iſt nicht 
ohne Originalität. Eine Tür links führt in den Karabinierſaal, eine andere 
dem Eingang gegenüber in den ſogenannten Wallistrakt, der keine archi- 
tektoniſche Ausſchmückung aufweiſt. Nechts treten wir in einen Ver— 
bindungsgang (Tafel 9), der noch ganz ſeine alte Geſtalt aus der Ent— 
ſtehungszeit um 1610 bewahrt hat: ſchöne Marmorportale mit gefprengten 
Giebeln, ein Stukkokranz an den Wänden mit den Wappen Wolf Dietrichs 
und Marx Sittichs und ein Holzplafond mit Kaſſetten und Perlſtab. 
Zwiſchen den Fenſtern hängen große Porträts der Erzbiſchöfe Siegmund 
Schrattenbach (17531771) und Hieronymus Colloredo. Links betreten 
wir einen Vorraum mit Stukkos von zirka 1610 und großfigurigen derben 
Bildern aus der Sintflutgeſchichte. Sind wir bisher durch Säle weltlichen 
Prunkes gewandert, ſo eröffnet ſich uns jetzt ein Blick in eine andere Welt. 
Wir treten in den Umgang oberhalb des Kapellenkranzes der Franziskaner⸗ 
kirche hinaus, vor uns ſteigen die fünf Säulen des lichtdurchfluteten Chors in 
unermeßliche Höhe und verſetzen uns in eine Stimmung, die uns alles bisher 
geſehene vergeſſen läßt — Irdiſches und Himmliſches, Zeit und Ewigkeit. 

Wir kehren zur Hauptſtiege zurück. Im 3. Stocke des Haupttraktes 
treten wir zunächſt in den als Vorzimmer dienenden Biſchofsſaal, der 
die Porträts aller Biſchöfe und Erzbiſchöfe von Salzburg vom heiligen 
Rupert bis jetzt enthält. Bis zirka 1500 ſind ſie frei erfunden, von dort 


bis einſchließlich Marx Sittich nach zeitgenöſſiſchen Bildern nachgemalt 
und erſt ſeit Paris Lodron ſtets gleichzeitig. Ein großer Saal wurde im 
19. Jahrhundert zu Gaſtzimmern unterteilt, nur vier Säle ſind wegen 
ihrer Stuckdecken von zirka 1710 ſehenswert. Abgeſehen von den der 
Wende des 18. und 19. Jahrhunderts angehörenden Ofen iſt nur der 
Geſellſchaftsſaal (Tafel 10), der dem Audienzzimmer des zweiten 
Stockes entſpricht, von Bedeutung. Die Wände ſind mit Brüſſeler Go— 
belins, Arbeiten des Johann Franz van den Hecke aus dem 17. Jahr— 
hundert behängt; auf den einzelnen Stücken ſind je zwei Monate mit 
ihren ſie charakteriſierenden Beſchäftigungen dargeſtellt, während die 
Tapiſſerie an der Nordwand, eine Gartenlandſchaft mit antikiſierender 
Brunnenarchitektur, eine Antwerpener Arbeit von Simon Bouwens iſt. 
Damit ſind wir am Schluſſe unſerer Wanderung. 


Würdigung. 
ie der Dom, ſo erzählt auch die Reſidenz nichts von der großen 
mittelalterlichen Geſchichte Salzburgs. Eine zwar ſpät, aber 


deshalb umſo intenſiver über die Stadt hereingebrochene 
Renaiſſanee hat um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts grauſam alles 
altväteriſche beſeitigt. Für den Neubau der Reſidenz fehlte ein großzügiger 
Plan; ſtatt deſſen begegnen wir nur ein Konglomerat von einzelnen im 
Geiſte der römiſchen Barockpaläſte erbauten Trakten, die ſich um mehrere 
Höfe gruppieren. Trotzdem ſcheint es den Berichten der Zeitgenoſſen zufolge 
gelungen zu ſein, alles in einer Weiſe zu geſtalten, die den Beſuchern 
hohe Bewunderung einflößte. Das beginnende 18. Jahrhundert verfuchte 
wenigſtens in der Hauptfaſſade dem Geſchmacke der neuen Zeit Rechnung 
zu tragen, aber trotzdem enttäuſcht die Reſidenz denjenigen, der entſprechend 
der Bedeutung dieſer Metropole hier einen Bau wie z. B. in Würzburg 
erwartet. Noch das letzte Jahrzehnt der geiſtlichen Herrſchaft hat Hand 
an die alte Anlage gelegt, ohne Beſſeres an die Stelle zu ſetzen. 
Was an architektoniſchem Schmuck aus dem 17. Jahrhundert noch 
übrig iſt, beſchränkt ſich auf Portale, die, wie alles ſonſtige aus Marmor, 
Qualitätsleiſtungen ſind, und wenige Stuckdekorationen. Wenn wir von 


dem Karabinierſaal abſehen, ift faſt die ganze Innenausſtattung aus der 

Zeit um 1710. Die Stukkos weiſen einen für dieſe Zeit verhältnismäßig 
ſehr fortgeſchrittenen Charakter auf. An Malereien ſind nur die Arbeiten 
Rottmayers und Martin Altomontes zu nennen. Vom mobilen Inventar 
aus älterer Zeit haben ſich nur wertvolle Brüſſeler und Antwerpener 
Tapiſſerien vom Ende des 16. und der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
erhalten. Nichts erinnert im Hauſe, daß einſt ein Kirchenfürſt es be⸗ 
wohnte, die Gemälde ſtellen Szenen aus dem Leben Alexanders des 
Großen und aus der Mythologie dar, aber doch können wir uns des 
Eindruckes, daß alles einen gewiſſen Ernſt atmet, nicht erwehren. Be⸗ 
ſonders im Vergleich mit den eine ewig heitere Anmut und Lebensluſt 
verratenden Appartements der Wiener Hofburg und des Luſtſchloſſes 
Schönbrunn fällt dieſes Fehlen alles Spieleriſchen, Tändelnden auf und 
es liegt nahe, dies dem Amſtande zuzuſchreiben, daß dem Haufe die Frau 
fehlte und dem weiblichen Elemente in der Geſellſchaft eines geiſtlichen 
Hofes eine geringere Rolle zufiel. Aber alles das hatte nur zufällige 
Arſachen. Umfomehr fuchte die folgende Stilperiode das verſäumte nach⸗ 
zuholen und qualitativ keineswegs nachſtehend, ja vielfach die Leiſtungen 
von zirka 1710 übertreffend ſind die Veränderungen, die im Jahrzehnte 
17721780 vorgenommen wurden. Der Marcus Sitticus⸗Saal mit 
ſeiner Stuckdekoration, die zahlreichen Ofen, die Möbelgarnitur mit den 
Gobelinüberzügen find Glanzleiſtungen der Louis XVI.⸗Periode. So bietet, 
während die Architektur der Hauptſache nach der Zeit um 1610 entſpricht, 
das Innere der Reſidenz für das Kunſtſchaffen der Zeit um 1710 und 
um 1775 ein reiches Bild. Darin liegt die Bedeutung der Reſidenz in 
kunſthiſtoriſcher Hinſicht. 

Der Salzburger ſieht in der Reſidenz mit ihrer Prächtigkeit die 
Erinnerung an die einſtige ſtolze Fürſtengeſchichte. Wie dieſe die Arſache 
der Landesautonomie iſt und auf ſolche Weiſe noch fortwirkt, ſo ſollte 
die Reſidenz, im Mittelpunkte der Stadt gelegen, nun, da die Staats⸗ 
umwälzung ſie ihrer urſprünglichen Beſtimmung entzogen hat, wieder 
die Funktion eines warm pulſierenden Herzens übernehmen: ſie wäre 
berufen und geeignet, durch Verwendung für kulturelle Zwecke im Kultur⸗ 
leben der Stadt eine hochbedeutſame Rolle zu ſpielen. 
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